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Kürzere Mi
Die naturalisirte« Pflanzen der Provinz Auckland.
Eins der auffallendsten Beispiele für die Verdrängung

einer ursprünglichen Flora durch europäische Einwanderer
bildet die Insel Neu-Seeland. Die Pflanzen der Weide

 plätze, Wiesen und unbebauten Orte, die Unkräuter, welche
Felder und Gärten in Europa befallen, — alle trifft der
 Fremde bei seiner Ankunft in der Kolonie wieder. Am
geeignetsten für das Studium dieser Erscheinung ist, wie
Herr Cheeseman, Curator des Auckland-Mnseums, hervor
hebt, der Provinzialdistrikt Auckland. Die Zahl der hier
eingewanderten und naturalisirten Pflanzenarten beträgt 387.
Es ist charakteristisch, daß hiervon nur 10 Arten aus dem
benachbarten Australien stammen, während 280 in Europa
einheimisch sind. Die meisten sind krautartige Pflanzen, von
Bäumen und Sträuchern finden sich nur 31 Species. Die
387 Arten sind unter 233 Gattungen (!) vertheilt, welche in
60 Familien stehen. Die große Zahl der Gattungen zeigt,
daß die naturalisirte Flora von Auckland einen sehr ver
schiedenartigen Charakter besitzt; und die Thatsache, daß die
meisten der Gattungen keine daselbst einheimischen Arten
haben, beweist, daß naturalisirte Pflanzen, um in einem Lande
mit Erfolg zu gedeihen, keine nähere Verwandtschaft mit den
vor ihnen existirenden Bewohnern zu haben brauchen.

Was ist nun der Grund, daß die einheimische Pflanzen
welt den eindringenden Fremdlingen nicht Stand zu halten

 vermochte. Zieht man in Erwägung, daß vor der Besiede
lung die Kultivirung des Landes eine sehr unbedeutende
 war, daß die Maoris überdies eine und dieselbe Stelle nicht
anhaltend bebauten, sondern dieselbe verließen, wenn der

 Boden erschöpft war, so wird es erklärlich, daß sich in Nen-
Seeland keine Pflanzen entwickeln konnten, die, wie z. B.
unsere Getreideunkrüuter, den durch die Kultur veränderten
Lcbensbedingungen in vortheilhafter Weise angepaßt sind.
Bisher gedeihen die eingeführten Unkräuter, die im Laufe
der Jahrtausende, während deren sie die Kulturplätze der

t t h e i l u n g e n.

Menschen befielen, eine äußerst zweckmäßige Konstitution er
langt haben, während die einheimischen verschwinden, weil sie
die Konkurrenz mit jenen besser angepaßten Pflanzen nicht
aushalten können. Aehnlich verhält es sich mit den Weide-
kräutern. Denn da es ursprünglich auf der Insel keine
pflanzenfressenden Thiere gab, welche die Vegetation abgeweidet
hätten, so entstanden auch keine zweckmäßigen Formen, welche
das wiederholte Abfressen der jungen Triebe zu ertragen
vermochten. Unsere Gräser können dagegen, ohne Schaden
zu leiden, wiederholt abgeweidet werden, und verbreiteten
sich daher rasch im Verein mit solchen Pflanzen, welche, wie
z. B. die Distel, durch ihre Ungenießbarkeit der Vernichtung
entgehen. Einige wenige einheimische Arten Aucklands,
z. B. einzelne Gräser, zeigen sich allerdings widerstands
fähiger als ihre Genossen, und sind daher auch bestrebt, ihren
Verbreitnngsbezirk beständig zu erweitern.

Man findet nun aber unsere Einwanderer auch tief iin
Inneren des Landes, wohin weder Ackerbau noch Viehzucht
vorgedrungen sind, wo also die Verhältnisse noch unverändert
vorliegen. Die oben dargelegten Gründe reichen mithin zur
Erklärung der Ausbreitung naturalisirter Pflanzen in Neu-
Seeland nicht aus. Wir erinnern uns hier an die Bemer
kung Darwin's, daß die einheimischen Pflanzen irgend eines
Gebietes nicht nothwendigerweise auch die geeignetsten für
dasselbe sind. Es ist bemerkenswert und trägt zum Ver
ständniß der hier erörterten Erscheinung bei, daß fast alle
jene Eindringlinge in ihrem Vaterlande häufige und weit
verbreitete Arten sind, die also jedenfalls eine zähe Konstitu
tion und die Fähigkeit erworben haben, sich den verschieden
artigsten Verhältnissen anzupassen. Aus der südlichen Hemi
sphäre^ konnten sich solche Formen weniger gut entwickeln als
auf der nördlichen, welche eine weit mächtigere Ausdehnung
der Kontinente zeigt, und wo daher die Konkurrenz der
Arten eine bedeutendere gewesen ist (Cheeseman, Die natu
ralisirten Pflanzen des Provinzialdistrikts Auckland. Engler's
Bot. Jahrbuch Bd. VI, 2. Heft, 1885).

Aus allen

Asien.
— Im November wurde es ein Jahr, seit in Taschkent

 ein A nt b u l a t o r i u m s ü r eingeborene Frauen ein-
gerichtet worden ist, tvelches von weiblichen Aerzten
geleitet wird. Die Resultate der Thätigkeit dieser Aerztinnen
sind nicht ohne Interesse. Unter der mohammedanischen Be
völkerung Taschkents steht die Heilkunst noch auf sehr primi
tiver Stufe: die Geistlichen oder Zauberer, welche Gebete
lesen oder besprechen, leisten medicinische Hilfe; nur in sel
tenen Fällen werden Eingeborene, welche wegen ihrer Be
kanntschaft mit der arabischen Medicin auf den Titel eines
Arztes Anspruch machen, zu Rathe gezogen. Aber auch dieser
Hilfe müssen die mohammedanischen Frauen entbehren — eine
rechtgläubige Mohammedanerin wird eher sterben, als einen
männlichen Arzt bei sich empfangen und mit ihm wegen ihrer
Krankheit sprechen. Für die mohammedanische Welt hat
daher das Studium der Medicin durch Frauen eine ganz
andere Bedeutung, als für Rußland und den Westen Europas.

E r d t h e i l e n.

In Taschkent knüpfte sich die Eröffnung einer Ambulanz
 für Frauen an einen glücklichen Umstand. Vor zwei Jahren
trafen in Taschkent drei Aerztinnen ein, welche ihre dahin in
dienstlichen Angelegenheiten versetzten Ehemänner begleiteten.
In Folge dessen erlangten sie die Erlaubniß, eine Ambulanz
für kranke Frauen der Eingeborenen zu eröffnen. Anfangs
zeigten sich die Frauen etwas mißtrauisch gegen die „Urussi",
allein die Kunde von dem unbestreitbaren Vortheil, den ein
zelne Frauen aus dem Besuch der Ambulanz zogen, zerstreute
bald das Mißtrauen. Die Frequenz der Ambulanz wuchs
von Monat zu Monat, wie aus den beigefügten Zahlen zu
ersehen. Die Zahl der das Ambulatorium besuchenden Frauen
und Kinder betrug im

December 1883 100 206 Einzelbesnche
Januar 1884 153 410
Februar „ 233 629
Mürz „ 441 927
April „ 366 898
Mai „ 378 1025


